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GESELLSCHAFT

Gefühle in der Politik

Die Sprache der 
Stimmungen
Thorsten Fuchshuber

Am kommenden Mittwoch 
diskutieren die Soziologen Didier 
Eribon und Heinz Bude in der Abtei 
Neumünster darüber, wie mit 
Stimmungen und Stimmungsmache 
politisch umgegangen werden 
soll. Die woxx hat schon einmal 
vorgefühlt.

„German Angst“ – im angelsächsi-
schen Raum benennt man so die be-
fremdliche Neigung der Deutschen, in 
jeder gesellschaftlichen Problematik 
sogleich apokalyptisches Potenzial zu 
erkennen. Egal ob es um das Wald-
sterben oder die Stationierung von 
Pershing-Raketen ging, jede Entwick-
lung schien man in Deutschland mit 
einer gespannten Angstlust zu verfol-
gen. Insbesondere in Großbritannien 
und den USA weckte das unangeneh-
me Erinnerungen an den Nationalso-
zialismus. Schließlich hatten sich die 
Deutschen schon einmal an die Ver-
wirklichung einer apokalyptischen Vi-
sion gemacht, in welcher der Mord an 
den europäischen Juden dann als Not-
wehrhandlung zum Schutz der eige-
nen Identität firmierte. Diese Skepsis 
gegenüber dem wahnhaft-irrationalen 
Verhalten der Deutschen bringt das 
Wort von der „German Angst“ auf den 
Begriff.

Für den kommenden Mittwoch 
lädt nun das Institut Pierre Werner mit 
dem Titel „European Angst“ zu einer 
Diskussionsrunde in die Abtei Neu-
münster ein. Mit dem Motto stellen 
die Veranstalter implizit eine These in 
den Raum: In ganz Europa verbreitet 

sich ein irrationales Angstgefühl, das 
große Teile der europäischen Bevölke-
rung dazu bringt, in inhumaner Wei-
se auf vermeintliche und tatsächliche 
gesellschaftliche Krisen zu reagieren, 
indem sie eine entsprechende Politik 
zumindest in der Wahlkabine unter-
stützen. Geladen sind deshalb zwei 
Soziologen, die den Zusammenhang 
auf recht unterschiedliche Weise ana-
lysieren: Ulrich Bude von der Univer-
sität Kassel und Didier Eribon von der 
Universität Amiens.

Für Ulrich Bude macht die Rede 
von der „European Angst“ durchaus 
Sinn. „Ich glaube das ist gar nicht mal 
auf Europa beschränkt“, so Bude im 
Gespräch mit der woxx: „Wir erleben 
im gesamten Raum der Organisation 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung, der OECD, eine 
Stimmung der Bedrohtheit, des Zu-
Ende-Gehens, zum Teil sogar auch 
des Verteidigen-müssens.“ Davon zeu-
gen laut Bude auch die Wahlerfolge 
des Front National und der britische 
Brexit-Entscheid. Angesichts von Ent-
wicklungen wie dem Aufstieg der 
Schwellenländer wie China und In-
dien, so der Soziologe, „herrscht in 
allen Gesellschaften der OECD eine 
Stimmung, wonach möglicherweise 
eine Periode zu Ende geht“. Damit sei 
zum einen das geopolitische Gefüge 
und die internationale Machtbalance 
gemeint, aber auch das „kulturelle 
Erbe“.

Die Sprachendiskussion in Luxem-
burg reiht sich Bude zufolge in diese 
Entwicklung ein: „In vielen europäi-

schen Gesellschaften breitet sich eine 
Stimmung aus, wonach man sein in-
neres Senkblei verliert.“ Dann stelle 
man sich plötzlich die Frage, was es 
bedeutet, beispielsweise luxembur-
gisch oder britisch zu sein.

„Die Beschreibung 
von Politik als einem 
rationalen Geschäft gilt 
höchstens idealtypisch.“

In seinem jüngsten Buch „Das Ge-
fühl der Welt“ hat sich Bude daher der 
Macht kollektiver Stimmungen in der 
Gesellschaft zugewandt. „Gesellschaf-
ten sind immer schon sehr viel mehr 
von Gefühlen und gefühlsmäßigen 
Weltauffassungen bestimmt gewesen 
ist, als wir das in einer bestimmten 
Phase der gesellschaftlichen Entwick-
lung glauben“, so der Soziologe: „Die 

Beschreibung von Politik als einem 
rationalen Geschäft, wo Argumente 
ausgetauscht werden und wo man ge-
meinsam um bessere Lösungen strei-
tet, gilt höchstens idealtypisch.“

Wer daher in gesellschaftlichen 
Konflikten und Debatten stur auf ei-
nen Rationalitätsanspruch poche, 
verschließe sich einem wichtigen Teil 
der Realität: „Stimmung ist ein Be-
griff, der eine komplexe Situationsbe-
schreibung enthält, nämlich sinnlich-
gefühlsmäßige ebenso wie rationalen 
Bestandteile.“ Hinzu kämen die Wer-
tungen, die für die Auffassung einer 
Situation bestimmend sind: „Das ist 
etwas, das wir jetzt erst so richtig ka-
pieren in den Sozialwissenschaften, 
dass da auch solche Elemente enthal-
ten sind.“

Daher nütze es häufig nicht viel, 
in Bezug auf geäußerte Ängste mit 
Fakten und Argumenten zu reagieren, 
um aufzuweisen, dass diese Ängste 
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unbegründet sind: „Auch für den po-
litischen Diskurs ist es wichtig, eine 
solche Stimmung des Bedrohtseins 
erst einmal zur Kenntnis zu nehmen.“ 
Die deutsche Kanzlerin Angela Mer-
kel etwa habe das in der Debatte um 
die Flüchtlingspolitik erst viel zu spät 
bemerkt.

Auch Budes französischer Kollege 
Didier Eribon widmet sich der aktuel-
len gesellschaftlichen Stimmungslage. 
Sein Ausgangspunkt hinsichtlich des 
Migrationsthemas ist jedoch viel-
mehr, dass der Hass auf Ausländer 
den politischen Begriff von Herrschaft 
und damit auch eine fortschrittliche 
Perspektive für die Überwindung 
von Problemen verdrängt. Immerhin 
jedoch, so Eribon vor kurzem in der 
deutschen Wochenzeitung „Zeit“, hät-
ten die vermeintlichen Protestwäh-
ler in den verschiedenen Ländern 
zumindest eines erreicht: „Plötzlich 
reden alle darüber, wer diese Leute 
sind und was sie wohl wollen könn-
ten. Sonst kommen sie im politischen 
Diskurs schlicht nicht vor. Die Frage 
ist eher: Wie ist es möglich, so viele 
Menschen im politischen Alltag zu 
ignorieren?“

An diesem Punkt konvergiert die 
Analyse der beiden Soziologen, denn 
wie Bude konstatiert auch Eribon ein 
Versäumnis, hinzuhören. „Es gibt in 
Europa sehr viele Menschen, die mar-
ginalisiert sind, die verzweifelt sind, 
die über das, was in ihrem Leben vor 
sich geht, wütend sind. Die nicht nur 
keine Arbeit haben, sondern die sich 
auch nicht mehr vorstellen können, 

dass sie jemals wieder einen Job be-
kommen werden oder dass es ihren 
Kindern eines Tages besser gehen 
wird“, so Eribon in der „Zeit“: „Und 
diese Leute haben kaum eine Mög-
lichkeit, sich Gehör zu verschaffen: 
Wenn man keine Arbeit hat, kann 
man nicht streiken.“

Die Rückkehr aufs öffentliche Fo-
rum ist auch als Reaktion auf diese 
Realität zu verstehen, etwa in Spa-
nien durch die Podemos-Bewegung 
oder in Frankreich durch die „Nuit 
Debout“. Doch obwohl Didier Eribon 
für beide Sympathien hat, kritisiert 
er die Rhetorik von Podemos als „ge-
nau die gleiche wie die des Front Na-
tional“. Der Nuit-Debout-Bewegung 
wirft er ihre völkische Ideologie vor, 
etwa weil der Begriff des „commun“ 
so zentral sei, während individuellen 
Anliegen wenig Bedeutung beigemes-
sen wird. Beides ist für ihn Ausdruck 
eines grassierenden Konservativis-
mus. Als Homosexueller musste auch 
Eribon schmerzvoll feststellen, dass 
seine Situation in der Linken als von 
nachrangiger Bedeutung qualifiziert 
wurde oder auf Grund des Plädoyers 
für individuelle Bedürfnisse sogar als 
verdächtig, als gemeinschaftsfremd 
oder neoliberal: „In meinem ganzen 
Leben ist es stets so gewesen, dass 
ich nicht gemeint war, wenn vom 
Dörflichen, vom Gemeinsamen, vom 
öffentlichen Interesse gesprochen 
wurde“, so Eribon in der „Zeit“.

Das Interessante an Didier Eribons 
Buch „Rückkehr nach Reims“, so 
Heinz Bude, sei dass es selbst von 

einer Stimmung geleitet sei: jene ei-
nes großen Bedauerns, das in Euro-
pa derzeit vielerorts anzutreffen sei. 
„Ein Bedauern über eine dreißigjäh-
rige Entwicklung, die wir erlebt ha-
ben und die manche als neoliberal 
bezeichnen. Und Eribon sagt, jetzt 
kriegen wir die Quittung für diese 
Entwicklung, nämlich dass diejeni-
gen, über die wir hinweggegangen 
sind, jetzt sagen, da machen wir nicht 
mehr mit.“

Sein eigenes Buch charakterisiert 
Bude als den „Versuch, in der Stim-
mung einer gewissen Gelassenheit 
wahrzunehmen, wie die Dinge sind, 
um sich dann die Möglichkeit zu ge-
ben, in einer nicht panischen Weise 
und gleichzeitig auch nicht relati-
vierenden Weise dazu verhalten zu 
können.“ Für eine „Stimmung der 
Kenntnisnahme“ wolle er schreiben, 
so der Soziologe aus Kassel, weil der 
endlose Verweis darauf, welche Ängs-
te angesichts von Fakten unbegründet 
seien, zu nichts als dem Abbruch der 
Kommunikation mit den Geängstigten 
führen.

Das Problem ist nur, dass auf die-
ser Erkenntnis ja gerade auch die Stra-

tegie der Rechten beruht. „Facts don’t 
work“, brachte Arron Banks, einer der 
Begründer der „Leave“-Kampagne, 
das vor einiger Zeit hinsichtlich des 
Brexit auf den Begriff: „Fakten funk-
tionieren nicht“. Die EU-Befürworter 
hätten die Leute mit Fakten bombar-
diert, doch: „Man muss einen emoti-
onalen Kontakt zu den Menschen her-
stellen. Das ist das Erfolgsrezept von 
Trump.“

Doch hat Trumps Rezept nicht ein-
fach nur mit gekonnter Stimmungs-
mache zu tun. Didier Eribon, der in 
„Rückkehr nach Reims“ darüber 
schreibt, wie sich seine Familie den 
Kommunisten ab- und dem FN zuge-
wandt hat, meint, seine Familie sei 
schon rassistisch gewesen, als sie 
noch die Kommunisten gewählt habe; 
heute sei sie nicht mehr oder weniger 
rassistisch als früher. Mit dem Zu-
hören allein wird sich das Problem 
des Rechtsrucks also möglicherweise 
nicht überwinden lassen.
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Die Sprachendiskussion 
kann laut dem Soziologen 
Heinz Bude als Ausdruck 
einer Stimmung gesehen 

werden, wonach 
die Luxemburgische 

Gesellschaft ihr „inneres 
Senkblei“ verliere.


